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Abschied



Obwohl er sie in die Ungewissheit führte, empfand Ronja den Flug auf dem Rücken des kleinen Drachen Neno keineswegs als unangenehm. Wehmütig und mit Tränen in den Augen schaute sie sich immer wieder um und sah schemenhaft, wie ihre Schule, die in den vergangenen beiden Jahren zu ihrem neuen Zuhause geworden war, hinter ihr immer kleiner wurde und schließlich verschwand.


Trotz der unschönen Ereignisse, die sie in dieser Zeit auch erleben musste, hatte sie sich dort sehr wohlgefühlt. Sie wusste nicht, was nun vor ihr liegt und wie es mit ihr weitergeht. Ihr Reiseziel, der Unheilvolle Wald, war mit seinen unbekannten Wesen ohnehin geheimnisvoll und gefährlich genug, und nun drohte dieser Region auch noch ein Bürgerkrieg, weil sich seine Bewohner untereinander nicht vertrugen und, wie auch bei Menschen üblich, über Gut und Böse miteinander stritten.


Sie wusste nicht, ob sie einmal mehr vom Regen in die Traufe geraten wird. Aber dort, wo sie herkam, wollte man sie nicht mehr haben. Natürlich hatte sie nicht alles richtig gemacht, sondern auch Fehler, viele Fehler sogar. Diesbezüglich war sie allerdings nicht die Einzige. Obwohl sie die reine Wahrheit gesagt hat, haben zum Schluss nicht einmal mehr ihre Freunde zu ihr gehalten, sondern sie allein und im Stich gelassen. Und so drehte sie sich wieder nach vorn und richtete ihren Blick voll und ganz auf die Zukunft. Viel schlimmer wird es für sie im Unheilvollen Wald auch nicht werden.


Obwohl er sich beeilte, flog Neno viel weniger flott als sein großer Bruder Kuru, auf dem sich Ronja nur mit viel Mühe hatte festhalten können. Kaum außer Sichtweite der Schule wurde er noch langsamer und segelte gemütlich dicht oberhalb der Baumkronen geradewegs zu auf  die Region, in der sie in Begleitung von Haustomte Alwyn erst wenige Wochen zuvor dessen Verwandte besucht hatte. Noch sanfter und eleganter als damals Kuru landete Neno am Rande des Wäldchens, in dem sich das Gehöft befand, auf dem die Tomtar lebten und sich per Landwirtschaft selbst versorgten. Ronja stieg ab, streichelte Neno und gab ihm die Leckereien, die ihr Alwyn vor dem Abflug auf dem Dach des Gefängnisturms eigens dafür zugesteckt hatte. Mit zufriedenem Gesicht nahm der kleine Drache sie dankend an, erhob sich wieder in die Lüfte und ließ sie allein.


Ronja blickte sich um und atmete tief durch. Es war das allererste Mal, dass sie sich ohne Begleitung eines hier heimischen Wesens tief im Unheilvollen Wald befand. Im Bewusstsein, dass es für sie kein Zurück mehr gibt, ging sie in das Wäldchen hinein, folgte dem fast zugewucherten Trampelpfad und entdeckte schon nach kurzer Zeit die Lichtung mit dem Bauernhof der Tomtar. Hier durfte sie für eine Weile leben.


Alwyn hatte das so organisiert, und sie nahm dieses Angebot gern an, obwohl sie nicht wusste, wie sie sich für die Gastfreundschaft der kleinen Männergemeinschaft bedanken kann. Klar, sie könnte kochen und putzen, und während die Männlein auf den Feldern ihrer Arbeit nachgehen, könnte sich um deren Kleidung kümmern, Löcher stopfen und Knöpfe annähen, sie sauber und ordentlich halten. Doch die Vorstellung, als Hausfrau in einem Haufen gerade mal halb so großer Kerlchen zu leben, hatte für sie etwas von »Schneewittchen und die sieben Zwerge«.


Immer noch aufgeregt, aber mit großer Vorfreude auf das bevorstehende Wiedersehen, näherte sie sich dem Gehöft und klopfte an das Tor, welches sich ihr nur wenig später öffnete. Es war eine ausgesprochen herzliche Begrüßung, und sie spürte sofort, dass sie hier unter Freunden ist ...


Während Ronja auf Nenos Rücken vom Gefängnisturm in den Unheilvollen Wald flog, glitten von ihr unbemerkt weit unter ihr drei Ruderboote lautlos über den See. Ihre Freunde hatten sich vorgenommen, Naimas verwegenen Plan in die Tat umzusetzen und durch den unterirdischen Tunnel, durch den sie während des Wettlaufs gegen die Finsternis ein Jahr zuvor aus ihrer Gefangenschaft beim Baron hatte flüchten können, hinein in den Keller des Schlosses zu gelangen, um einen Beweis für die Existenz des Multiplikators zu finden. Zur Absicherung ihrer Unternehmung hatten sie sich ein Ablenkungsmanöver überlegt für den Moment, in dem Tom und Marc in den Schlosskeller einbrechen.


Es war Neumond, und das war günstig, denn so wurde die Nacht nicht unnötig beleuchtet. Ihre Chancen waren damit groß, unbemerkt ans schlossnahe Ufer vordringen zu können. Die Aufgaben waren verteilt: Barney und Wasja bleiben im Boot, Tom und Marc krabbeln durch den Stollen und versuchen, in den Keller des Schlosses einzudringen, und Alina, Naima, Robin, Alice, Anja und Maja bewerkstelligen mit Niklas, Linnea und anderen hilfsbereiten Schülerinnen und Schülern das verabredete Ablenkungsmanöver für die Wachen des Barons.


Obwohl sie ihr Vorhaben notgedrungen in einer der kürzesten Nächte des Jahres verwirklichen mussten, war es relativ finster – beinahe zu finster, um das Loch in der felsigen Uferwand zu finden. Doch dann flüsterte Tom: »Ich glaube, hier ist es.«


Und tatsächlich: Nur etwa eineinhalb Meter oberhalb der Wasseroberfläche war die an dieser Stelle etwa fünf Meter hohe Felswand ein wenig dunkler, was vermuten ließ, dass sie den Eingang in den von Ronja beschriebenen Geheimtunnel gefunden haben.


»Gut, dann drückt uns die Daumen«, verabschiedete sich Tom von Barney und Wasja und wandte sich an Marc: »Dann mal los!«


»Nein!«, bremste ihn Wasja. »Es ist noch zu früh. Wie lange, hat Ronja gesagt, hat sie gebraucht, um durch den Tunnel hindurchzuschleichen? Eine gefühlte Ewigkeit. Aber wahrscheinlich waren es doch nur wenige, vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten. Das letzte Stück musste sie über den Boden kriechen. Für euch bedeutet das, dass ihr am Anfang kriechen müsst. Wir haben jetzt ziemlich genau dreiundzwanzig Uhr dreißig, das Ablenkungsmanöver beginnt um Mitternacht. Also wartet noch!«


Er hatte recht. Der Erfolg der ganzen Planung basierte auf der Präzision ihrer Ausführung. Der kleinste Fehler konnte fatale Folgen nach sich ziehen. So schwer es Tom und Marc auch fiel, warteten sie ungeduldig darauf, dass Wasja ihnen das entsprechende Startsignal gibt.


»Hast du die Kamera?«, fragte Tom.


»Nein, die habe ich vergessen«, antwortete Marc.


»Blödmann!«, erwiderte Tom, der das seinem Freund nicht abnahm.


»Klar hab’ ich die Kamera, sonst können wir uns die ganze Aktion auch sparen.«


»Wie lange noch?«, wollte Tom wissen.


»So hibbelich wie du bist, gehe ich lieber allein.«


»Fünf Minuten noch«, antwortete Wasja, »dann könnt ihr gehen.«


Ihr Vorhaben war ein Himmelfahrtskommando, das wussten sie. Sollten die Leute des Barons sie erwischen, würden die nicht zimperlich mit ihnen umgehen. Und dass ausgerechnet Tom, sonst die Ruhe in Person, derartig nervös war, bedeutete eher kein ideales Vorzeichen für ein gutes Gelingen ihres Unterfangens.


»Noch eine Minute«, meinte Wasja, und nun war Marc ebenfalls unruhig. Natürlich wusste auch er ganz genau, wie gefährlich ihre Mission ist. Aber es gab kein Zurück mehr, und so warteten er und Tom startbereit auf Wasjas Zeichen.


»So, jetzt könnt ihr«, sagte der endlich. »Viel Glück!«


»Viel Glück!«, flüsterte auch Barney, und Tom und Marc krabbelten aus dem Boot hinein in die enge Öffnung des Gangs, der sie unterirdisch in den Keller des Schlosses führen sollte.


Unzählige Male hatten sie Ronjas Beschreibungen durchgekaut, um sich aus ihnen eine Vorstellung zu machen, wie es im Keller des Schlosses aussieht. Sollte tatsächlich ein Schlüssel an der Wand des Stollens hängen, und sollten sie diesen finden und damit die Tür zum Keller öffnen können, müssten sie hinter ihr nach links abbiegen. In einem der Räume auf der dann rechten Seite befände sich der Multiplikator. Den wollten sie finden und fotografieren, um zu beweisen, dass Ronjas Geschichte stimmt und sie tatsächlich unschuldig ist.


Anders als Ronja, die im vergangenen Jahr während des Wettlaufs gegen die Finsternis unvorbereitet aus dem Keller der Schlosses durch diesen Tunnel ausbrechen musste, waren Tom und Marc passend ausgerüstet. Gegen die feuchte Kälte schützten sie sich durch dicke Kleidung und vor den spitzen und scharfkantigen Felswänden durch Handschuhe. Außerdem trugen sie Stirnlampen, sodass sie Bodenunebenheiten und Felsvorsprünge rechtzeitig erkennen konnten.


Schon kurz nach der Mündung am See wurde der Gang sehr flach, und sie mussten mühselig kriechen, zunächst auf dem Bauch und später dann auf allen Vieren. Nach vielleicht fünfzig, sechzig Metern hatten sie jedoch bereits ausreichend Platz, um sich immerhin schon gebückt fortzubewegen. Sie gelangten an eine Stelle, an der nach beiden Seiten weitere Tunnel abzweigten, möglicherweise Verbindungen zu anderen, parallel verlaufenden Stollen. Nun kamen ihnen erste Zweifel: Sind sie überhaupt in den richtigen Gang eingestiegen? Zum Umkehren war es allerdings zu spät, und so setzten sie ihren Weg geradeaus fort.


Die Höhe nahm weiter zu, und schon bald konnten sie aufrecht gehen, was vermuten ließ, dass es bis ins Schloss nicht mehr weit ist. Trotzdem kamen sie nur langsam vorwärts, denn der Boden war uneben und übersät mit losen Steinen und Felsbrocken, die irgendwann von den Wänden und der Decke heruntergefallen waren. Einmal mehr empfanden sie eine enorme Bewunderung für ihre Freundin, die diesen beschwerlichen Weg ein Jahr zuvor ohne Licht, ohne Handschuhe und lediglich mit Sweatshirt, Jeans und Sportschuhen meistern musste.


Es dauerte noch viele Minuten, bis sich Tom zu Marc umdrehte und flüsterte: »Wir sind da!« Im schwächer werdenden Licht der Lampen erschien vor ihnen eine Tür, die das Ende des Tunnels markierte. Sie näherten sich ihr ganz vorsichtig und leise – obwohl es mitten in der Nacht war, konnten sie ja nicht wissen, ob sich jenseits dieser Tür womöglich Wachposten aufhalten.


Tom legte ein Ohr an sie und horchte, was sich dahinter tut – es war nichts zu hören. Er drückte sachte auf die Klinke und prüfte, ob sich die Tür öffnen lässt. Sie war abgeschlossen.


»Wir brauchen den Schlüssel«, flüsterte er, und sofort begannen die beiden damit, in den schmalen Lichtkegeln ihrer Stirnlampen die Wände abzusuchen. Auch das dauerte einige Sekunden, bis Marc plötzlich vermeldete: »Hier ist er!«


Er nahm ihn vom Haken und reichte ihn Tom. Der lauschte erneut und hörte wieder keinen Laut aus dem Innern des Kellers. Also steckte er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn behutsam um. Obwohl beiden klar war, dass das ein hörbares Klicken verursacht, zuckten sie erschrocken zusammen und hielten erst einmal ein paar Sekunden lang inne. Tom horchte ein weiteres Mal – wieder nichts. Vorsichtshalber steckte er den Schlüssel ein – man kann ja nie wissen ...


Im Schein ihrer Lampen sahen sie einander an. Ihr Herz schlug ihnen bis zum Hals, ihre Atmung war flach und aufgeregt.


»Auf geht’s!«, murmelte Marc schweren Herzens und gab damit das Signal, die Tür zu öffnen und in den Keller des Schlosses vorzudringen. »Bloß nicht quietschen«, flehte Tom und löschte, wie auch Marc, seine Lampe. Darum bemüht, jegliches Geräusch zu vermeiden, drückte er auf die Klinke und zog vorsichtig die Tür auf. Sofort drang ein schwacher Lichtschein in den unterirdischen Gang, denn der Schlosskeller war beleuchtet, wenn auch nur spärlich.


Tom schluckte und streckte den Kopf durch den Türspalt. Ihm wäre es lieber gewesen, der Keller wäre nicht beleuchtet, denn bei Dunkelheit wäre einfacher zu erkennen, wenn die Wachen des Barons auf sie aufmerksam werden. Die hätten nämlich ihrerseits Licht gemacht und dadurch ihn und Marc gewarnt. Doch dieses Warn-signal fiel weg, und so mussten sie sich voll und ganz auf ihre Ohren verlassen.


Nervös machte Tom einen ersten Schritt in den Schlosskeller. Immer wieder hatten sie diesen Moment durchgespielt und nach ihren Vorstellung, basierend auf Alinas Gedächtnisprotokoll aus Gesprächen mit Ronja – so ihre Ausrede, denn in Wahrheit war sie damals als lästige Mücke ja selbst dabei –, sogar Zeichnungen des Wegs angefertigt, den Ronja aus dem Multiplikatorraum ins Freie genommen hatte. Würde alles wirklich so stimmen, wie sie es sich gemerkt und einstudiert haben, müssten sie jetzt nach links abbiegen, die Tür zum Multiplikatorraum befände sich dann auf der rechten Seite des Kellergangs.


Auf Zehenspitzen schlichen sie den Flur entlang und versuchten es an der ersten Tür. Sie war nicht verschlossen und führte in einen unbeleuchteten Raum, in dem sich eine Menge Gerümpel befand, nicht aber eine große  Apparatur, wie von Ronja beschrieben. Sie zogen die Tür wieder zu und probierten es an der nächsten auf der rechten Seite. Die war ebenfalls nicht abgeschlossen, aber auch in diesem Zimmer war das gesuchte Gerät nicht zu sehen.


Vorsichtig schlichen sie zu einer weiteren Tür. Auch die war nicht verriegelt, und so konnte Tom sie einen Spalt öffnen. Spontan riss er die Augen auf, denn in diesem ebenfalls unbeleuchteten Raum fiel sein Blick als Allererstes auf eine monströse Maschine. Und er spürte: Das ist der Multiplikator!


Doch Marc bremste seine Euphorie: »Für ein taugliches Beweisfoto brauchen wir Licht.«


»Hat die Kamera keinen Blitz?«


»Der ist kaputt.«


»Und jetzt?«


Marc deutete an die Decke. »Du machst das Licht an, ich mache das Foto. Anders geht es nicht, das Licht aus dem Flur ist zu schwach. An, aus, raus!«


»Aber ...«


»Kein Aber. So, oder gar nicht. Nun mach schon!«


Widerwillig schaltete Tom seine Stirnlampe ein, ging an Marc vorbei zur Tür und schob sie zu. Er legte die Hand auf den Lichtschalter und murmelte: »Sag, wenn du so weit bist.«


Marc nickte und wählte eine geeignete Position für ein aussagekräftiges Foto. »Fertig?«, fragte er.


»Fertig.«


»Okay. Licht an!«


Tom betätigte den Schalter, und im Multiplikatorraum wurde es schlagartig hell. Marc nutzte diesen Moment und schoss gleich mehrere Fotos. »Aus!«, sagte er. »Und jetzt nichts wie weg!«


Nachdem er das Licht wieder gelöscht hatte, öffnete Tom zaghaft die Tür und horchte nach verdächtigen Geräuschen. Da war nichts. Er zog sie auf und verließ,  gefolgt von Marc, den Multiplikatorraum. Genau so vorsichtig wie auf dem Herweg schlichen die beiden zurück zu der Tür, durch die sie aus dem Keller des Schlosses wieder in den unterirdischen Gang verschwinden konnten.


Doch auf halbem Weg hörten sie plötzlich Stimmen, und die kamen erschreckend schnell näher. Sofort war ihnen klar: Bis in den rettenden Tunnel werden sie es nicht schaffen. Hektisch deutete Marc auf eine Tür auf der linken Seite, zwängte sich an Tom vorbei, drückte sie auf und zerrte ihn hinter sich her in den Raum, in dem sie zuvor als Erstes nach dem Multiplikator gesucht hatten. In diesem Durcheinander können sie sich vielleicht verstecken …


Kaum hatte er hinter Tom die Tür zugeschoben, kamen auch schon mehrere Männer den Flur entlang und marschierten an ihr vorbei. Die beiden Jungen verharrten regungslos, versteckt zwischen Holzkisten und Pappschachteln.


Obwohl sie längst keine Stimmen oder Schritte mehr hörten, bewegten sie sich minutenlang nicht. Jetzt bloß kein Geräusch verursachen! Und dennoch: Hierbleiben konnten sie nicht. Also trauten sie sich wieder hervor und schlichen zurück zur Tür, öffneten sie ganz sachte und lauschten einmal mehr, ob die Luft rein ist – es war nichts zu hören. Doch kaum wieder auf dem Gang, waren da erneut Stimmen.


Die beiden nickten einander aufmunternd zu: Jetzt oder nie! Sie fassten sich ein Herz und rannten die letzten Meter zu der Tür, die in den unterirdischen Tunnel führte. Tom öffnete sie, und sie verschwanden aus dem Keller hinein in die Dunkelheit des Stollens. Er drückte die Tür hinter sich zu, schloss sie ab und hängte im Lichtkegel seiner Stirnlampe den Schlüssel wieder ordentlich an den Haken. Dann rannten sie so schnell sie konnten Richtung See.


Auf den ersten Metern hatten sie noch Platz und kamen trotz des unebenen Bodens relativ schnell vorwärts. Zur Mitte hin wurde der Tunnel jedoch enger und niedriger.


Da hörten sie hinter sich Geräusche. Sie waren offenbar bemerkt worden, denn die Wachleute des Barons versuchten, die Tür zwischen Keller und Tunnel aufzubrechen. Mit einem enormen Krachen schafften sie es genau in dem Augenblick, in dem Tom und Marc die Stelle passierten, an der die Seitengänge abzweigten.


»Da rein!«, flüsterte Marc, schaltete seine Lampe aus und verkroch sich in einem der Seitentunnel. Auch Tom löschte das Licht und versteckte sich in der gegenüberliegenden Mündung. Im selben Moment erhellte ein greller Lichtstrahl den Stollen. In dessen Schein blickten die beiden aus ihren Verstecken heraus einander an. Vor Angst blieb ihnen fast das Herz stehen. Sie hatten allenfalls noch einmal hundert Meter vor sich hinaus bis zu dem Boot, in dem Barney und Wasja auf sie warteten, aber hier in den Mündungen der Seitengänge waren sie gefangen. Hätten sie sich doch bloß auf derselben Seite versteckt, dann könnten sie versuchen, bis zu einem Paralleltunnel vorzustoßen. So jedoch trennte sie das Licht des Strahlers, mit dem ihre Verfolger den Stollen ausleuchteten.


Marc schüttelte vielsagend den Kopf – er plädierte dafür, das Versteck nicht zu verlassen in der Hoffnung, dass sich die Wachen des Barons wieder zurückziehen. Aber die kamen immer näher, waren bestenfalls noch zwanzig Meter entfernt.


Tom und Marc pressten sich unbewegt gegen die feuchte und kühle Felswand. Die Wachen waren nunmehr nur noch wenige Schritte von ihnen weg, da ertönte ein wildes Geknalle, gefolgt von aufgeregten Rufen ihrer Verfolger, die das offenbar für eine Schießerei hielten. Am Schein ihrer Lampen erkennbar, machten sie kehrt und liefen zurück in den Keller des Schlosses.


Die beiden Jungs atmeten tief durch. Die Knallerei gehörte nämlich zum Ablenkungsmanöver, und dieses kam im wirklich allerletzten Moment. Sie verharrten noch einige Sekunden still und leise in den Mündungen der Seitengänge, bis sie sicher waren, dass die Wachmänner den Tunnel verlassen haben und wieder im Keller des Schlosses verschwunden sind. Dann machten sie sich auf den Weg nach draußen. Gebückt beziehungsweise kriechend erreichten sie nur kurze Zeit später das äußere Ende des Gangs.


»Na endlich«, meckerte Wasja nervös. »Wo bleibt ihr denn so lange?!«


»Psst!«, warnte Barney und machte eine Handbewegung, um den anderen zu signalisieren, dass sie sich unauffällig verhalten sollen, denn von oben her waren Stimmen zu hören. Einige Wachen kamen ans Ufer heran und bestaunten über den See hinweg das prächtige Feuerwerk, welches Ronjas Freunde vom Park der Schule und aus zwei Booten abfeuerten.


Zunächst irritiert und verärgert, letztendlich aber zufrieden, betrachteten die Wachleute das Spektakel, denn sie hatten bereits Schlimmeres befürchtet. Zunehmend gut gelaunt schauten sie sich das Feuerwerk noch bis zum Ende an und zogen sich schließlich wieder ins Schloss zurück.


Die ganze Zeit über hielten Barney und Wasja das Boot still im Wasser und nahe am Ufer, sodass die Wachleute des Barons sie tatsächlich nicht bemerkten. Erst lange nach Ende des Feuerwerks krabbelten Tom und Marc zu ihnen ins Boot, und alle vier ruderten zurück zu ihrer Schule.


Es war kurz nach ein Uhr, als Tom, Marc, Barney und Wasja an der üblichen Stelle anlegten. Dass sie dort von Ben in Empfang genommen wurden, wunderte sie nicht, aber dass der nicht ein einziges Wort mit ihnen sprach, weder mit ihnen schimpfte noch auch nur einen Funken von Begeisterung dafür zeigte, dass es ihnen gelungen ist, den Multiplikator zu fotografieren und damit dessen Existenz zu beweisen, beunruhigte sie dann doch. Wortlos folgten sie ihm ins Schulgebäude und hinauf ins Büro des Schulleiters.


Dort saßen Rufus Andersson, Pernilla Lindholm, Sam Heller und die schon zuvor in Empfang genommenen Helfer beim Ablenkungsmanöver am Konferenztisch und starrten bedrückt vor sich auf die Tischplatte.


»Setzt euch«, sagte Professor Andersson knapp und deutete auf die noch freien Stühle. Ben und die vier Jungen setzten sich ebenfalls an den Tisch.


Eine ganze Weile lang sagte niemand ein Wort. Schließlich konnte Marc, der die schlechte Stimmung dahingehend interpretierte, dass die Erwachsenen misslaunig waren wegen ihrer nächtlichen Aktion, die angespannte Stille nicht mehr ertragen. Er zog den Fotoapparat aus der Tasche, um die Beweisfotos zu demonstrieren, und gab kleinlaut zu: »Ja, wir hätten das nicht tun sollen. Aber wir haben gedacht, wenn wir die Existenz dieser Maschine beweisen könnten ...«


Resigniert brach er seinen Satz ab, denn der Schulleiter hob Einhalt gebietend die Hand. Dann sagte der leise: »Sie ist weg.«


Während alle anderen nach wie vor stumm ins Leere sahen, blickten Tom, Marc, Barney und Wasja einander verunsichert an.


Ohne auf ihr Nachfragen zu warten, wiederholte Rufus Andersson mit fester Stimme: »Sie ist weg. Ronja ist nicht mehr da. Wir haben keine Ahnung, wie sie aus dem Gefängnisturm ausbrechen konnte. Die Türen waren nach wie vor verriegelt, und es gibt auch kein Seil oder so etwas, woran sie sich an der Außenseite des Turms hätte herunterhangeln können.« Er schüttelte den Kopf und wiederholte mit einer hilflosen Geste: »Ronja ist fort.«


Bei seinen Worten kullerten Samantha Heller ein paar Tränen über die Wangen. Tom, Marc und die anderen bemerkten es. Sie wussten, dass sich Sam und Ronja besonders gernhatten, ahnten aber nicht, was sich zuvor im Büro des Schulleiters abgespielt hatte und wunderten sich deswegen umso mehr darüber, dass ausgerechnet Pernilla Lindholm, die ihrer Biologiekollegin eigentlich eher skeptisch gegenüberstand, sanft einen Arm um deren Schultern legte und sie tröstete.


»Und was machen wir jetzt?«, wollte Tom unglücklich wissen.


Rufus Andersson zuckte mit den Achseln und meinte: »Wir können nichts tun.«


»Aber wir müssen sie doch suchen«, widersprach Tom energisch.


»Wir werden sie nicht finden«, entgegnete Professor Andersson. »Schon in früheren Jahren sind aus dem Turm immer wieder Gefangene spurlos verschwunden. Man hat nie herausgefunden, wie das geschehen konnte, und keiner von ihnen ist jemals wieder aufgetaucht.«


»Dann hat sich das hier ja wohl erledigt«, bemerkte Marc ernüchtert und schob den Fotoapparat hinüber zu Naima. Er guckte sich um und fragte: »Wo ist eigentlich Alina?«


»Nicht da«, antwortete Naima.


»Na ja, sie ist ja nie da, wenn man sie braucht«, meckerte Marc.


»Sie ist nicht hier, weil ich ihr einen speziellen Auftrag erteilt habe«, erwiderte der Schulleiter.


Marc zog genervt die Augenbrauen hoch und verzichtete auf weitere Erklärungen.


In diesem Moment schaltete sich Pernilla Lindholm ein und schlug vor: »Wir sollten jetzt alle ins Bett gehen. Es war ein langer und anstrengender Tag.«


Rufus Andersson nickte traurig, woraufhin alle anderen aufstanden und schweigend sein Büro verließen.


Am Morgen nach Ronjas Verschwinden ordnete Professor Lindholm eigenmächtig an, ihr Zimmer zu räumen und ihre Habseligkeiten fürs Erste im Speicher zu deponieren – sehr zum Missfallen des Schulleiters, der diese Aktion im Nachhinein wieder rückgängig machte. Doch noch bevor er es unterbinden konnte, begannen Ben und Sam mit Unterstützung von Tom und Marc damit, Ronjas Schränke auszuräumen. Ben war gerade in den Speicher gegangen um Ronjas Koffer und Taschen zu holen, da fielen Marc nicht nur Ronjas Bilder in die Hände, sondern auch das Foto, welches sie im Schloss des Barons hatte mitgehen lassen. Er stupste Tom an und zeigte es ihm. »Sieh mal, das ist ja interessant. Die alle gemeinsam auf einem Foto? Wie kommt das denn in Ronjas Schrank?«


Tom nahm das Foto und betrachtete es eingehend. Nach einigen Sekunden deutete er auf eine Hand des Mannes in der Mitte und sagte: »Das ist der Mann mit dem Ring!« Aufgeregt schaute er Marc an, und auch der war ganz überrascht.


Durch die Verwunderung der beiden wurde Sam aufmerksam, unterbrach ihre Arbeit, kam zu den Jungs herüber und sagte knapp: »Lasst mich mal sehen.« Auch sie sah sich das Bild sehr genau an. Plötzlich schluckte sie, nahm Tom das Foto aus der Hand und setzte sich auf die Bettkante. Tom und Marc merkten, dass etwas nicht stimmt, setzten sich neben sie und sprachen sie an: »Alles in Ordnung, Sam?«


»Jaja, danke«, antwortete sie geistesabwesend und starrte weiter auf das Foto.


In diesem Moment kehrte Ben mitsamt Ronjas Gepäckstücken aus dem Speicher zurück. »So«, sagte er, »nun müssen wir das alles nur noch einpacken, und dann wäre das Schlimmste auch schon erledigt.«


Tom und Marc standen auf und begannen damit, Ronjas Habe in Koffer und Taschen zu stopfen. Bei den oberen Etagen des Schranks benötigten sie Bens Hilfe, der mit  seinen deutlich über zwei Metern Körpergröße problemlos überall drankam.


Wenige Sekunden später klopfte es an der Tür, und Naima betrat den Raum. Sie überbrachte die Nachricht von Professor Andersson, dass die Räumungsaktion zu beenden und alles wieder in den ursprünglichen Zustand zurückzuführen sei. Im ersten Moment keimte bei Sam, Ben, Tom und Marc ein Schimmer von Hoffnung auf, doch auf Sams überglückliches »Sag bloß, sie ist wieder da« antwortete Naima: »Leider nicht. Professor Andersson hat einfach nur ein schlechtes Gewissen. Er fühlt sich schuldig daran, dass Ronja weg ist und möchte, dass alles für sie bereit ist, wenn sie zurückkommt.«


Alle ließen enttäuscht die Köpfe hängen.


»Ich helfe euch«, schlug Naima vor, öffnete Ronjas Koffer und begann damit, ihre Klamotten in den Schrank zu räumen. Marc legten die Bilder zurück an Ort und Stelle und zwischen diese, wie es auch zuvor war, das Foto, welches er sich von Sam hatte zurückgeben lassen.


Als es darum ging, die obersten Etagen einzuräumen, war Teamarbeit gefragt. Tom und Marc halfen Ben, und Naima legte auf dem Bett die Wäsche ordentlich zusammen, um sie verstaufertig anzureichen. Diesen Moment nutzte Sam, um von den anderen unbemerkt das Foto wieder aus dem Schrank zu holen und es in ihre Umhängetasche zu stecken, die sie während der Aufräumaktion über die Lehne des Stuhls vor dem Tisch am Fenster gehängt hatte. Im Handumdrehen war alles wieder so, wie es vorher war. Dann verließen die fünf Ronjas Zimmer, als wäre nichts geschehen.


Wieder zurück in ihrem Lehrerappartement setzte sich Sam in einen der beiden Sessel und zog das Foto aus der Tasche. Eine ganze Zeit lang sah sie es ungläubig an, denn ganz besonders ein Detail zog ihre Blicke auf sich: Die Tätowierung auf dem Unterarm von Jonas Sandberg. Und sie verstand: Er war es, der zehn Jahre zuvor ihren Mann und ihre Söhne ermordet hat. Und er war es, der versucht hat, auch sie zu töten. Auch Ronja muss damals diese Tätowierung gesehen haben und hat sie hier in der Schule an Jonas Sandberg wiedererkannt – deshalb hat sie ihm eine Falle gestellt und ihn umgebracht. Aber woher hatte sie dieses Foto?


Als Sam nur zwei Stunden später das Vorzimmer des Schulleiterbüros betrat, wurde sie von Ulrika Källmark mit einem traurigen Lächeln begrüßt, denn die ahnte, dass Sam gekommen war, um sich zu verabschieden. Beide wussten nicht so recht, was sie sagen sollten, und so blieb es bei einem melancholischen Blick und einem dankbaren Lächeln für die zahlreichen freundlichen Begegnungen.


Sam ging durch die nur angelehnte Tür ins Büro ihres Schwiegervaters. Der saß niedergeschlagen hinter seinem Schreibtisch, das Gesicht in seine Hände gestützt. Sie spürte, wie schlecht es ihm ging, und verzichtete auf erneute Vorwürfe. Da ihr nicht nach einer ausführlichen Unterhaltung zumute war, fasste sie sich kurz: »Ich wollte nicht gehen, ohne mich von dir zu verabschieden, Rufus.«


Er hob den Kopf, stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum auf seine Schwiegertochter zu, berührte sie an den Schultern und flehte mit schwacher Stimme: »O bitte, Linda, bleib doch!«


»Nein, Rufus. Ich kann hier nicht bleiben. Ich kann hier nicht länger leben, stets in der Hoffnung, dass jeden Moment Ronja an meine Tür klopft. Ich gehe wieder zurück zu meiner Mutter – wir haben noch so viel miteinander zu reden. Außerdem möchte ich endlich herausfinden, was damals passiert ist, wer mein Leben kaputtgemacht hat und wer für die Überfälle auf Ronja und meine Mutter verantwortlich ist. Tut mir leid, Rufus. Lebe wohl!«


Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und ging zurück zur Tür seines Büros. Dort blieb sie stehen, drehte sich noch einmal um und fügte hinzu: »Du weißt ja, wo du mich findest – für den Fall, dass sie wieder auftaucht.«


Trotz aller Wut und Enttäuschung lag in diesen letzten Worten dann doch ein Hauch von Wehmut. Mit einem sanften Lächeln verließ sie das Büro, verabschiedete sich auch von Ulrika Källmark mit einem freundlichen »Alles Gute« und ging hinunter auf den Schulhof, wo Ben bereits wartete, um sie zum Bahnhof zu fahren.


Anders als ein knappes Jahr zuvor, sprachen die beiden die gesamte Zeit über kein Wort miteinander. Für Ben war diese Fahrt die Hölle. Wie sehr hatte er sich in diese Frau verliebt, und wie wunderbar war die Zeit mit ihr, die wenigen gemeinsamen Monate. Wie sehr hatte er es sich erträumt, vielleicht den Rest seines Lebens mit ihr zusammenbleiben zu können.


Er und Sam saßen schweigend nebeneinander, dabei hatten sie sich doch so viel zu sagen. Aber beide fanden dafür keine Worte. Gelähmt durch die Hoffnungslosigkeit der Situation, guckten sie mit feuchten Augen aus dem Fenster. Gäbe es in ihrer Zweisamkeit doch irgendetwas Schlechtes, irgendwas, das sie am jeweils anderen stört und das ihnen diesen Abschied leichter machen würde. Aber da war nichts, was hätte besser sein können oder was sie hätten ändern wollen. Alles war perfekt, so unglaublich perfekt – und umso grausamer war das Erwachen aus dieser Idylle.


Auf dem Bahnsteig angekommen, stellte Ben Sams Koffer ab und nahm seine Freundin noch einmal in den Arm. Für eine kleine Unendlichkeit drückten sie einander inniglich. Doch dann rollte mit quietschenden Bremsen der Zug ein und zerstörte diesen seligen Augenblick. Sie nutzten die letzten Sekunden und liebkosten sich zärtlich. Zum Abschied deutete Sam auf ihre Brust und  hauchte: »Hier drin hast du für alle Zeiten einen ganz besonderen Platz!«


Nach einer letzten Umarmung hievte Ben die Koffer in den Wagen und gab seiner Freundin einen allerletzten Kuss. Dann schloss der Schaffner die Tür, der Zug rollte an und nahm erbarmungslos Fahrt auf. Sam weinte, und auch Ben hatte feuchte Augen. Wieder einmal kannte das Schicksal keine Gnade, und schon nach wenigen Sekunden verloren sie sich aus den Augen. Ben stand noch lange auf dem Bahnsteig und blickte dem Zug hinterher, der langsam verschwand – und mit ihm sein Traum vom Glück ...


*


Am Abend trafen sich die Freunde in einer der Hütten im Park. Keiner von ihnen konnte das Geschehene begreifen, und so begannen sie damit, nach Erklärungen zu suchen. Mit der Zeit schlug die Fassungslosigkeit in Trotz um, und Tom äußerte kopfschüttelnd: »Ich glaube das nicht. Das kann nicht sein! Gut, Ronja ist aus dem Turm ausgebrochen, ohne dass zu erkennen ist, wie sie das gemacht hat. Aber niemand verschwindet einfach spurlos, sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben! Wie sie rausgekommen ist und wo sie sich derzeit aufhält, wissen wir nicht. Aber weit kann sie nicht sein. Seht mal: Als wir nachts von unserer Tunnelaktion zurückgekehrt sind, waren alle Boote dort, wo sie hingehören, keines hat gefehlt. Sie kann das Schulgelände also nicht mit einem Boot verlassen haben und rüber ans Festland gerudert sein. Natürlich könnte sie auch ans andere Ufer geschwommen sein, aber das glaube ich nicht. Demnach müsste sie sich noch irgendwo hier auf dem Schulgelände befinden. Ganz egal was Professor Andersson sagt: Ich werde sie suchen – und wenn ich es allein tun muss. Selbst wenn ich sie nicht finde, kann ich mich immerhin damit trösten, dass ich es wenigstens versucht habe.«


»Also ich bin dabei«, sagte Marc spontan zu.


»Wir helfen alle«, entschied Robin, und sofort begann die Gruppe damit, ihre Suchaktion für den nächsten Tag zu planen. Schnell einigten sie sich darauf, dass die Mädchen innerhalb des Gebäudes, die Jungen draußen auf dem Schulgelände suchen werden.


Gleich am nächsten Morgen durchkämmten Naima, Alice, Anja, Maja, Linnea, Sofia und Malin zusammen mit Ben nahezu jeden Raum, mit Erlaubnis der Schulleitung sogar im sechsten und siebten Stockwerk, einem Bereich, der für Schüler normalerweise tabu war. Tom, Marc, Robin, Barney, Wasja und auch Niklas, der seinen letzten Schultag bereits hinter sich hatte, aber noch nicht nach Hause fahren, sondern bei der Suche helfen wollte, drehten im Park jeden Stein um und schauten sogar in Keller und Speicher des Gärtnerhäuschens, ebenso in sämtlichen Grillhütten und dem ehemaligen Stallgebäude, welches zwar marode, im Sommer aber zumindest vorübergehend als Unterkunft tauglich war. Doch von Ronja fanden sie nirgendwo auch nur die geringste Spur. Resigniert trafen sich alle in einer der Grillhütten und beratschlagten, was sie noch tun können.


»Also hier auf dem Schulgelände ist sie nicht«, stellte Marc ernüchtert fest.


»Ja«, bestätigte Tom. »Aber wo kann sie bloß sein?«


»Im Unheilvollen Wald«, sagte von allen unerwartet eine Stimme von hinten – es war Alina, die in diesem Moment die Hütte betrat. »Sie ist im Unheilvollen Wald und lebt jetzt in einer Gruppe von Tomtar.«


Marc zog genervt die Augenbrauen hoch. Nun war Alina endlich zurück und erzählte schon wieder etwas von irgendwelchen Fabelwesen. »Es gibt keine Tomtar!«, Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Sei doch vernünftig, Alina. Es gibt keine Tomtar, es gibt keine Hexen und es gibt auch keine Elfen!«


»Doch, es gibt uns!«, widersprach Alina energisch. »Es gibt Tomtar, Hexen, Elfen und auch alle anderen Wesen, an die ihr nicht glauben könnt.«


Wie aus dem Nichts erschienen bei diesen Worten Krankenschwester Kristina Bakke und Schneiderin Inga Sahlin in hexentypischem Aussehen an der Grillhütte, sehr zur Überraschung aller anderen, die die beiden noch nie in einer derartigen Aufmachung gesehen hatten. Die Jugendlichen bestaunten sie mit großen Augen – und ihre Augen sollten noch größer werden.


»Ich schulde euch allen und vor allem dir, lieber Marc, eine Erklärung«, gestand Alina und atmete tief durch. »Ich bin kein Menschenmädchen, ich bin eine Elfe. Ich bin eines der Wesen, an die du nicht glauben magst. Immer, wenn ich nicht hier in der Schule war, war ich daheim, drüben im Unheilvollen Wald, wie ihr unsere Heimat nennt. Bei uns gibt es nämlich politische Unruhen, und gerade in dieser Zeit entscheidet es sich, ob ich und andere auch weiterhin unter euch Menschen leben dürfen. Die meisten warten die Entwicklung einfach ab und nehmen es, wie es kommt. Für mich stand aber zu viel auf dem Spiel, denn ich wollte die Möglichkeit nicht verlieren, auch weiterhin hier bei euch zu sein – schon gar nicht, nachdem ich dich kennengelernt habe, Marc. Deswegen kämpfe ich für unsere Freiheit, und dafür musste ich immer wieder mal nach Hause. Ich weiß, das alles ist schwer zu verstehen und noch schwerer zu glauben, aber es ist die Wahrheit: Es gibt Tomtar, es gibt Hexen und es gibt auch Elfen!«


Alinas Kleidung fiel in sich zusammen, und aus dem Stoffknäuel erhob sich ein kleines weißes Wesen, welches aussah wie ein winziges Mädchen mit Flügeln. Wie ein wildgewordener Torpedo fegte es um Marcs Kopf herum. Der hob zum Schutz seine Hände und duckte sich weg, ebenso wie alle anderen. Die Mädchen schrien, und Robin rief panisch: »Raus! Wir müssen hier raus!«


Doch Inga Sahlin zückte ihren Zauberstab, richtete ihn auf den Grill und murmelte eine unverständliche Formel. Sofort stiegen blutrote Flammen aus der Glut und züngelten durch den eisernen Rauchabzug in der Mitte der Decke hinaus ins Freie. Wieder zuckte die Schülerschar zusammen und verkroch sich unter der Kante des Holztischs, welcher den Metallgrill umgab.


Schließlich wagte Barney trotz aller Gefahr einen Fluchtversuch. Weit kam er allerdings nicht, denn völlig unaufgeregt richtete Kristina Bakke ihren Stab auf ihn, und Barney, der mit Abstand Größte und Kräftigste von allen, wurde wie von einer riesigen Faust getroffen zurückgeschleudert. Erneut gab es Schreie und Gekreische. Nun ließ der winzige Torpedo von seinen Opfern ab, flog zurück zum Eingang der Hütte und geradewegs in das Häufchen Stoff, welches in ihrer menschlichen Gestalt Alinas Kleidung war. Es nahm Form an, und am Ende stand Alina zwischen den beiden Hexen, deren Zauberstäbe immer noch auf die verängstigten Mädchen und Jungen gerichtet waren …


Ganz langsam kamen die wieder unter dem Tisch hervor und krabbelten vorsichtig und schüchtern auf Alina, Inga und Kristina zu.


Während alle noch verstört auf die drei geheimnisvollen Frauen schauten, hörten sie hinter sich ein vornehmes Räuspern. Alwyn war für die anderen unsichtbar in die Hütte eingedrungen, stand nun auf der Sitzbank hinter den Mädchen und Jungen und gab sich ihnen zu erkennen. Die fuhren herum und erschraken fürchterlich. Sie realisierten sofort, dass auch dieses Männlein kein menschliches Wesen ist.


Alwyn hob die Hände und bat mit den Worten »Meine sehr verehrten Damen und Herren« um Aufmerksamkeit. »Ihr braucht keine Angst vor uns zu haben«, sagte er. »Wir sind eure Freunde, aber nur, wenn ihr auch unsere Freunde seid.«


Die Mädchen und Jungen nickten eifrig – auf weitere Kostproben der übernatürlichen Kräfte dieser Wesen konnten sie gut verzichten.


»Ich bin Alwyn. Für alle, die das nicht wissen: Als Haustomte beschütze ich diese Schule und alles, was zu diesem Anwesen gehört, vor dunklen Mächten und ihren Künsten. Das gilt auch für euch, solange ihr euch in meinem Einflussbereich befindet. Normalerweise könnt ihr mich nicht sehen. Das könnt ihr nur, wenn ich das möchte. Dennoch kennen mich einige Schülerinnen und Schüler bereits. Zu denen gehören auch eure Freundin Ronja und natürlich Alina.«


Mit diesen Worten übergab er das Wort mit einer ausladenden Geste an die Elfe, die immer noch zwischen den beiden Hexen am Eingang der Hütte stand.


Ihr Blick war ernst. Nach einigen Sekunden sprach sie: »Ja, ich bin eine Elfe. Da diejenigen, denen ich das zu erklären versucht habe, mir nicht glauben konnten oder wollten, sah ich mich leider dazu gezwungen, es zu beweisen.«


Starr vor Angst blickten alle Alina an. Besonders Marc war zutiefst betroffen, hatte doch er durch seinen Zweifel an der Existenz nordischer Wesen Alinas Machtdemonstration heraufbeschworen.


»Schwester Kristina kennt ihr alle«, sagte Alina weiter, »einige von euch doch sicher auch Inga. Sie ist Schneiderin und Leiterin der Schulwäscherei. Beide sind Hexen.«


Dann sah sie Marc an und fügte hinzu: »Ich hoffe, dass sie nun beseitigt sind, deine Zweifel an der Existenz von Tomtar, Hexen und Elfen.«


Marc brach innerlich zusammen. Todunglücklich ließ er den Kopf hängen. Er schämte sich abgrundtief vor seiner ehemaligen Freundin. Aber auch alle anderen waren betroffen und konnten noch nicht so recht fassen, was sie soeben erlebt haben. Sie hatten ein schlechtes Gewissen, denn auch sie haben nicht an die Existenz derartiger  Wesen geglaubt und mehr als einmal gegenüber Ronja ganz offen an deren Geisteszustand gezweifelt.


Während Alinas Ansage hatte Alwyn die Hütte wieder verlassen und stand nun neben ihr zwischen den beiden Hexen. »Wir werden jetzt gehen«, sagte er. »Was ihr gesehen und erlebt habt, behaltet ihr für euch. Und vergesst nicht: Wir sind eure Freunde, solange ihr unsere Freunde seid.«


Ebenso lautlos, wie sie gekommen waren, verschwanden die vier wieder. Marc, Tom und die anderen starrten hinter ihnen her. Fassungslos setzten sie sich auf ihre Plätze, lösten aber nur wenig später die Runde auf.


Kurz vor Mitternacht klopfte jemand an Marcs Zimmertür: Es war Alina. Mit Tränen in den Augen schaute sie zu ihm auf und sagte mit einem verlegenen Lächeln: »Tut mir leid wegen vorhin. Aber ich hatte keine andere Wahl, denn ohne unsere kleine Darbietung hättest du mir niemals geglaubt. Jetzt weißt du, warum ich so oft weg war und warum ich es dir nie erklärt habe. Vielleicht war das falsch, vielleicht habe ich alles falsch gemacht.« Sie zuckte unglücklich mit den Achseln. »Aber ich bereue nichts, weder, dass ich mich in dich verliebt habe, noch dass ich im Unheilvollen Wald für meine Freiheit kämpfe, die ich jetzt ja eigentlich gar nicht mehr brauche. Marc, ich kehre zurück in meine Heimat. Es war eine bescheuerte Idee zu glauben, dass das mit uns beiden gutgehen könnte.« Sie begann zu weinen.


Marc nahm sie in den Arm. Auch er war untröstlich. Mit bebender Unterlippe bat er: »Nein, Alina, geh nicht, bitte geh nicht. Bleib hier, Alina. Ich liebe dich. Wir gehören doch zusammen.«


Aber Alina löste sich von ihm und ging rückwärts ein paar Schritte von ihm weg. »Nein, Marc«, sagte sie kopfschüttelnd. »Du bist ein Menschenjunge, ich bin eine Elfe. Ihr gehört zusammen, du und Linnea. Ihr seid ein tolles  Paar. Da störe ich bloß. Vielleicht denkst du ja trotzdem ab und zu mal an mich.« Dabei schluckte sie und lächelte gequält.


»Nein, Alina, bitte geh nicht – bitte nicht, Alina«, flehte Marc und ging auf sie zu. Doch in diesem Moment sackte Alinas Kleidung in sich zusammen, und mit einem leisen Surren stieg ein zierliches Elfenmädchen empor, umkreiste seinen Kopf und schwirrte durch das offene Fenster hinaus ins Freie.


Verzweifelt sah Marc dem winzigen Wesen hinterher, bis es nicht mehr zu sehen war ...










Enttäuschungen



»Was hat Alina gesagt? Ronja lebt jetzt im Unheilvollen Wald in einer Gruppe von Tomtar?«, fragte Naima, als die Clique am nächsten Morgen im Frühstücksraum beisammensaß. »Vielleicht können wie sie finden, vielleicht können wir ja beide finden.«


Bei diesen Worten streichelte sie Marc, der apathisch auf die Tischplatte guckte. Er machte sich schwere Vorwürfe. Hätte er Alina doch nur geglaubt, hätte er ihr doch bloß vertraut. Jetzt war sie weg, und er wird nie mehr eine Gelegenheit haben, das wiedergutzumachen. Wie Tom hatte nun auch er seine Freundin verloren und musste erkennen, wie bitter sich das anfühlt.


»Warum eigentlich nicht?!«, meinte Barney. »Wir haben Ferien, es gibt keinen Schulbetrieb. Nach Hause fliegen kann ich auch ein anderes Mal.«


In Tom keimte wieder Hoffnung auf, seine Freundin Ronja nicht für immer verloren zu haben. Erstaunt fragte er Naima und Barney: »Wollt ihr damit sagen, dass wir drüben im Unheilvollen Wald nach ihnen suchen sollen?«


»Ja, warum nicht«, meldete sich Wasja zu Wort. »Das wäre doch spannend. Ich wollte schon immer mal wissen, wie es dort aussieht.«


»Unter diesen Umständen bleiben wir natürlich auch«, verkündete Maja, und Anja nickte zustimmend.


»Aber ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Professor Andersson uns gehen lässt«, wandte Tom ein. »Was denkt ihr, was der für ein Spiel macht, wenn er erfährt, was wir vorhaben.«


»Ach Tom, weißt du, wie egal mir das ist?«, erwiderte Marc schroff. »Er selber ist doch schuld daran, dass Ronja weg ist. Vergangenes Jahr hat er sie in diesen Wettlauf geschickt, obwohl er hätte wissen müssen, wie gefährlich das ist. Er hat zugelassen, dass sie in den Gefängnisturm  eingesperrt wird, obwohl ihm bekannt war, dass aus dem schon viele Gefangene spurlos und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sind. Natürlich wird er maulen, wenn wir trotz seines Verbots rüber ans andere Ufer gehen und dort nach unseren Freundinnen suchen, aber nach Ronja müssten wir ja nicht suchen, wenn er nicht so viel Mist gebaut hätte. Erzähle mir nicht, er hätte die Sache mit Alina nicht gewusst. Hätte er uns reinen Wein eingeschenkt, wäre es gar nicht erst so weit gekommen. Er hat also Grund genug, uns bei der Suche nach den Mädels sogar zu unterstützen.«


»Da hat Marc nicht ganz unrecht«, meinte Robin. »Nicht, dass ich ihm grundsätzlich misstraue, aber auch Ronja hat schon einmal Zweifel an ihm geäußert, erinnert ihr euch? Er hat genug falsch gemacht und allen Grund dazu, uns zu helfen. Deshalb, denke ich, sollten wir nicht einfach unbemerkt abhauen, sondern ihn sogar in unsere Suche miteinbeziehen. Wir sollten ihm sagen, was wir vorhaben, und dass wir seine Hilfe erwarten. Eigentlich wollte ich nach Hause fahren. Aber unter den gegeben Umständen bleibe ich natürlich auch und helfe beim Suchen.«


Tom und Marc waren gerührt von so viel Mitgefühl und Hilfsbereitschaft. Der Zusammenhalt in der Clique half ihnen sehr in ihrer unglücklichen Situation.


»Was ist mit Ben?«, fragte Naima. »Sam ist auch nicht mehr da. Sie ist zu ihrer Mutter abgereist, er hat sie zum Bahnhof gefahren. Nicht nur, dass auch er Ronja und Alina gut kannte und sehr mochte, ich könnte mir vorstellen, dass es für ihn eine willkommene Ablenkung wäre, bei unserer Suchaktion dabei zu sein. Abgesehen davon wäre er wahrscheinlich arg enttäuscht, würden wir ihn nicht fragen. Was meint ihr?«


»Klasse Idee!«, lobte Marc sie. »Wenn er mitmacht, haben wir sogar das Argument, dass ein Erwachsener und dann auch noch ein Mitarbeiter der Schule dabei ist,  wenn wir in den Unheilvollen Wald gehen. Schaden kann das jedenfalls nicht.«


»Gut, dann sollten wir ihn so bald wie möglich fragen«, entschied Naima. »Wenn er zusagt, gehen wir zu Professor Andersson und melden uns ganz offiziell bei ihm ab.«


Der Plan für das weitere Vorgehen stand, und nur wenige Minuten später löste sich die Runde auf.


Tom, Marc und Naima übernahmen die Aufgabe, mit Ben zu sprechen. Sie gingen in den Park und klopften an die Tür des Gärtnerhäuschens.


Ein trauriger Ben Karlsson öffnete ihnen die Tür. Er litt sehr unter der Trennung von seiner Freundin Sam und erklärte sich sofort dazu bereit, die Suche nach Ronja und Alina zu unterstützen, zumal er ja mittlerweile wusste, dass Sam Ronjas Mutter ist – das behielt er aber für sich. Er hatte sogar noch eine zusätzliche Idee: »Ich werde Elias fragen, ob auch er mitkommt, denn der kennt sich drüben im Wald ziemlich gut aus.«


Die drei Jugendlichen waren begeistert. Sogleich ruderten sie über den See hinweg ans Festland zu Elias, und auch der ließ sich nicht lange bitten. Er willigte ein, sich ebenfalls an der Suche zu beteiligen, zum einen, weil er sich gegenüber Ronja zu Dank verpflichtet fühlte, zum anderen aber auch, weil er davon ausging, dass mit seiner Teilnahme die Wahrscheinlichkeit steigt, dass Professor Andersson dem Vorhaben zustimmen wird.


So fanden sich am späten Nachmittag Ben, Elias und die gesamte Freundesclique im Büro des Schulleiters ein. Der fühlte sich zwar im ersten Moment überfallen, hatte aber erstaunlich wenige Einwände gegen den Plan seiner Besucher – es war besser, diesem Vorhaben zuzustimmen, als es zu verbieten und damit zu riskieren, dass sich die Jugendlichen in einer Nachtundnebelaktion ohne die Erwachsenen auf den Weg machen. Er selbst organisierte sogar die Bereitstellung einer ausreichenden Menge an Proviant, praktisch verpackt in Rucksäcken und auf kleinen Karren, die man zumindest auf breiten Waldwegen gut hinter sich herziehen konnte.


Schon am Morgen des darauffolgenden Tages setzte sich der Tross in Bewegung und verließ die Schule durch das Portal. Auf dem Festland angekommen, marschierte die Gruppe zu der Lichtung, auf der einst die Hütte stand, die Ronja samt Jonas Sandberg in die Luft gesprengt hat. Wehmütig blickten Tom und Marc auf deren verkohlte Überreste – wie oft waren sie hier gewesen, haben in dem nahegelegenen Tümpel geangelt und einander lustige Geschichten erzählt. Auch Elias war beim Anblick des zerstörten Holzhäuschens traurig, denn auch er kannte diesen Platz gut. Dann führte er die Gruppe den Weg entlang, auf dem sie während des Schneesturms nach Ronja gesucht hatten.


Mittlerweile tief im Unheilvollen Wald, ließen sich Tom, Marc und Naima an den Schluss des kleinen Suchtrupps zurückfallen. Alle drei hatten den gleichen Gedanken, trauten sich aber nicht, ihn vor allen anderen auszusprechen.


»Wie war das?«, flüsterte Naima. »Was hat Ronja gesagt: Erlander hat versucht, sie umzubringen und ihr das Medaillon zu stehlen? Aber warum sollte er das tun? Und was hat sie über John Dolan erzählt?«


»Nun ja«, erwiderte Marc, »sie hat ihm vorgeworfen, das er auf einem Foto zu sehen sei zusammen mit dem Baron, Erlander, Jonas und dem Mann mit dem Ring. Das stimmt, wir haben das Foto gesehen. Alles was sie ausgesagt hat, stimmt genau so, wie sie es beschrieben hat. Und Dolan ist darüber regelrecht ausgerastet.«


»Ihr habt das Foto gesehen?«, hakte Naima nach.


»Ja, in Ronjas Zimmer, als wir geholfen haben, ihre Sachen wegzuräumen«, erwiderte Tom. »Aber dann kamst du, und wir haben alles wieder eingeräumt.«


»Sandberg, Erlander, Dolan, der Baron und der Mann mit dem Ring – die alle auf einem Foto?«, wunderte sich Naima. »Verstehe ich nicht. Also in meinem Beisein haben Jonas Sandberg und John Dolan einander immer betont ignoriert.«


»Egal wie: Wir müssen davon ausgehen, dass Ronja vor Gericht die Wahrheit gesagt hat«, befürchtete Tom geknickt. »Und wir haben ihr nicht geglaubt.«


»Also selbst wenn, kann ich mir immer noch nicht vorstellen, dass Jonas ein Mörder war – geschweige denn Professor Erlander«, widersprach Naima.


»Nun ja, beide sind tot«, erwiderte Marc. »Viel wichtiger ist es, herauszufinden, was Dolan für eine Rolle spielt. Vielleicht lassen sich in seiner Wohnung aufschlussreiche Informationen finden.«


»Bist du wahnsinnig?!«, schimpfte Tom. »Der bringt uns um, wenn er davon etwas mitkriegt.«


Und Naima gab zu bedenken: »Oder noch schlimmer: Sie werfen uns von der Schule.«


Tom und Marc sahen einander und dann Naima irritiert an – so war sie eben, eine Musterschülerin, die lieber sterben wollte, als sich in ihrer Schule etwas zuschulden kommen lassen.


Dann wandte sich Tom noch mal an Marc: »Du denkst doch nicht im Ernst, dass wir in Dolans Appartement einbrechen sollten. Wir kämen ja nicht einmal unbemerkt in den Gang mit den Lehrerzimmern.«


»Nein, wir nicht«, widersprach Marc. »Aber Ben. Er ist mal wieder Hausmeister und hat ganz offiziell einen Schlüssel. Wenn man ihn im Lehrerbereich erwischt, ist das natürlich lange nicht so verfänglich, als würde man uns dort entdecken.«


»Ben?«, fragte Naima. »Daran glaube ich nicht. So was wird Ben nicht tun. Er wird nie und nimmer in das Zimmer eines Lehrers einbrechen, geschweige denn in das von John Dolan. Er ist ja nicht verrückt.«


Tom meinte jedoch: »Wir sollten ihn wenigstens fragen. Wenn wir auf diese Weise tatsächlich herausfinden können, was Dolan auf dem Kerbholz hat ...«


»He, Leute«, schimpfte Naima dazwischen, »die Tatsache, dass wir Ronjas Geschichte nicht früher ernstgenommen haben, können wir nicht dadurch wettmachen, dass wir es jetzt übertreiben. Ich möchte auch wissen, was an der Sache dran ist, wieso Dolan mit den anderen Männern auf einem Foto zu sehen ist und was er mit diesem Multiplikator zu tun hat. Aber vielleicht gibt es ja noch eine andere, eine vernünftigere Möglichkeit, das in Erfahrung zu bringen.«


»Für sinnvolle Vorschläge bin ich ganz offen«, entgegnete Marc eingeschnappt. Er fand seine Idee nach wie vor nicht schlecht.


»Nun streitet euch nicht«, bemühte sich Tom, die Wogen zu glätten. »Ihr habt ja beide recht. Natürlich sollten wir herausfinden, was es mit Dolan auf sich hat, aber in sein Zimmer einbrechen? Egal wie: Wir sollten Ben und die anderen nicht übergehen. Wir sind alle mit Ronja befreundet, trotzdem hat ihr keiner von uns geglaubt. Umso mehr möchten wir alle wissen, was hinter der Sache steckt – und wer. Wenn wir das nächste Mal Pause machen, sollten wir das Ganze in großer Runde besprechen. Vielleicht haben die anderen ja eine noch bessere Idee.«


Mit diesem Vorschlag konnten sich sowohl Naima als auch Marc anfreunden, und so wanderten die drei weiter hinter den anderen her immer tiefer hinein in eine Region, in der sie mit größten Gefahren und Überraschungen rechnen mussten.


Am Abend – der Tag verlief ohne aufregende Besonderheiten – ließ Elias schon früh das Nachtlager einrichten. Dazu hatte er sich für eine Lichtung entschieden, an deren Rand ein winziger Bach vorbeiplätscherte.


»Hier haben wir alles, was wir brauchen«, erklärte er. »Sobald ihr Routine im Aufbau der Zelte habt, können wir abends auch später damit beginnen. Dann können wir tagsüber eine größere Strecke zurücklegen. So, jetzt stellt ihr eure Zelte so, dass sie in einem großen Kreis stehen, die Eingänge zum Zentrum des Kreises hin. Lasst in der Mitte so viel Platz, dass wir dort ein Feuer machen und noch bequem drumherum sitzen können.«


Alle machten, was er verlangte. Danach bereiteten die Mädchen das Abendessen vor, während die Jungen am Rande der Lichtung nach Brennholz suchten. Das war im Grunde nicht schwierig, abgebrochene Äste jeglicher Größe fanden sich nämlich in Hülle und Fülle. Es war ihnen allerdings ein bisschen mulmig zumute, denn die Vorstellung, dabei möglicherweise einem leibhaftigen Troll oder gar einer Waldfee zu begegnen, die dafür bekannt und berüchtigt ist, männliche Wesen in ihren Bann zu ziehen und zu verführen, war ihnen gar nicht geheuer. Doch wie schon den ganzen Tag über passierte nichts dieser Art – sie sahen keine Trolle, keine Elfen, keine Riesen und auch keine Hexen. Zwar war ihnen das in diesen Momenten nicht unrecht, aber der eine oder andere begann langsam daran zu zweifeln, dass die ganze Geheimnistuerei um den Unheilvollen Wald überhaupt angemessen ist.


»Glaubt ihr, Elias hat den Auftrag, uns an der Nase herumzuführen?«, fragte Robin vorsichtig. »Vielleicht geht er mit uns gar nicht wirklich in den Unheilvollen Wald, sondern in großem Bogen drumherum. Das würde auch erklären, wieso Professor Andersson so schnell zugestimmt hat, als es darum ging, uns diese Suchaktion zu erlauben. Ich für meinen Teil hatte damit nicht gerechnet, geschweige denn damit, dass er uns auch noch unterstützt. Das war doch wirklich nicht zu erwarten, oder seht ihr das anders?«


»Du meinst, er beschwindelt uns?«, hakte Barney nach.


»Na jedenfalls gilt dieser Wald als geheimnisvoll und gefährlich. Deswegen wurde uns verboten, ihn zu betreten. Und was ist? Gar nichts! Das hier ist doch ein ganz normaler Wald wie jeder andere auch. Also was soll das? Vielleicht wissen die ja gar nicht, dass es hier im Wald keine Fabelwesen gibt. Oder Professor Andersson hat das irgendwann mal in die Welt gesetzt, und Ben und Elias sowie alle anderen glauben es ihm. Es ist ja eine wirksame Methode, um zu verhindern, dass wir Schüler unerlaubt das Schulgelände verlassen. Sie erzählen uns, wie gefährlich es hier ist, und schon traut sich keiner mehr aufs Festland.«


»Also es mag durchaus sein, dass Professor Andersson oder auch Ben und Elias keine Ahnung haben, was sich hier im Unheilvollen Wald abspielt«, schimpfte Marc. »Aber Alina muss es wissen, sie ist schließlich eine Elfe. Und wenn Alina sagt, dass Ronja hier irgendwo bei einer Gruppe von Tomtar lebt, dann glaube ich das, auch wenn es noch so verrückt klingt. Ihr habt ja miterlebt, was sie zusammen mit der Krankenschwester, der Leiterin der Wäscherei und diesem Tomte für eine Schau abgezogen hat. Das wäre gar nicht nötig gewesen, wenn ich ihr früher geglaubt hätte.« Dabei ließ er einmal mehr betrübt den Kopf hängen.


»Stimmt«, pflichtete Barney ihm bei. »Ich habe immer noch blaue Flecken. So leicht haut mich keiner um. Aber diese Hexe – und das nur mit einem Zauberspruch.«


Ganz vorsichtig stupste Marc Robin an und deutete auf Tom, der sich die ganze Zeit aus der Diskussion heraushielt und unbeirrt weiter Holz sammelte. Allein ihm zuliebe stellten Robin, Wasja, Barney und Marc ihre Diskussion ein, schnappten sich das gesammelte Brennholz und brachten es zurück ins Lager. Dort saßen sie den Abend über beisammen und unterhielten sich bis zum Einbruch der Dunkelheit. Dann verkrochen sie sich in ihre Zelte und schliefen schon sehr bald ein.


Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Ben hatte sich bereiterklärt, Wache zu halten, um sicher zu sein, dass sich aus ihrem Lagerfeuer kein Waldbrand entwickelt. Entsprechend müde legte er sich nun für ein Stündchen hin, während die anderen die Zelte abbauten und die ganzen Utensilien transportfähig verpackten. Anschließend ging es weiter.


Nach einem weiteren Tag im Unheilvollen Wald ohne das geringste Anzeichen dafür, dass es in dieser Region besondere Wesen gibt, konnte es sich Robin nicht mehr verkneifen, seinen Zweifeln Ausdruck zu verleihen, wenn auch mit größter Vorsicht. Er ging eine Weile an der Spitze der Gruppe neben Elias her, nutzte die Gelegenheit und sagte zu ihm: »So, wie es aussieht, ist das hier ein ganz normaler Wald, in dem es vielleicht wilde Tiere gibt, aber keine Fabelwesen.«


»Du täuschst dich«, widersprach Elias. »Ich kann deine Bedenken verstehen, aber glaube mir: Diese Wesen gibt es, und sie leben hier im Wald. Möglicherweise sehen wir sie nicht, aber es gibt sie – ansonsten könnten wir uns die ganze Suche auch sparen.«


Besonders der zweite Halbsatz nahm Robin den Wind aus den Segeln. Unzufrieden gab er fürs Erste klein bei und sagte nichts mehr. Auch der Rest der Gruppe war müde und enttäuscht, jeglicher Enthusiasmus längst verflogen. Irgendwie hatten sich alle diese Suchaktion anders vorgestellt. Wieder wurde es Abend und damit Zeit, ein Nachtlager aufzuschlagen. Wieder gab es ein Lagerfeuer, und wieder sprachen sie noch eine Weile miteinander, bevor sie in ihre Schlafsäcke krabbelten. Tom erklärte sich bereit, über die erste Nachthälfte Wache zu halten. Dann weckte er Robin, der ihn für die zweite Hälfte ablösen sollte. Der tat das auch, doch irgendwann fielen ihm die Augen zu, und er schlief ein.


Am nächsten Morgen gab es ein böses Erwachen: Ein Teil der Vorräte war weg, ein weiterer lag angeknabbert  und damit unbrauchbar über das halbe Lager verstreut auf dem Boden.


»Das waren bestimmt die Fabelwesen«, mutmaßte Naima erwartungsvoll.


»Unsinn!«, schimpfte Elias verärgert. »Das waren einfach nur Tiere, die Hunger hatten. Nur zur Erinnerung: Wir sind hier in einem Wald. Auch wenn wir bisher keinem Fabelwesen begegnet sind, gibt es hier trotz allem Wildtiere. Nicht alle sind freundlich und ungefährlich – deswegen brauchen wir ja eine Wache. Und wie es das Wort Wache besagt ... Glücklicherweise ist niemandem etwas passiert, aber unsere Vorräte sind weg. Wir haben keinen Proviant mehr, und das ist schlecht.« Er schüttelte den Kopf und wechselte mit Ben einen vielsagenden Blick. Dann zogen sich die beiden zu einer kurzen Beratung zurück.


»Tut mir leid«, gab Robin zu. »Das hätte mir nicht passieren dürfen.«


Tom beruhigte ihn: »Mach dir nichts draus, das hätte jedem von uns passieren können. Ich weiß schon, warum ich froh war, die erste Nachthälfte zu kriegen.«


»Die beiden sind ziemlich stinkig«, meinte Anja und erhielt sofort Unterstützung von ihrer Zwillingsschwester Maja: »Die werden entscheiden, dass wir zurückgehen, weil wir ja nichts mehr zu essen haben.«


»Ist wahrscheinlich auch besser so«, meinte Wasja und schaute, wie auch die anderen, sorgenvoll hinüber zu Ben und Elias, die etwa fünfzig Meter entfernt temperamentvoll miteinander diskutierten. Dann kamen sie herbei, und offenbar hatte sich Elias durchgesetzt, denn Ben machte ein unzufriedenes Gesicht.


Noch einmal sahen die beiden Männer einander an. Dann nickte Ben und überließ es Elias, die Entscheidung zu verkünden. »Was geschehen ist, macht die Sache nicht einfacher. Wir befinden uns in einer gefährlichen Region, und noch bevor wir unser Ziel erreicht haben, haben wir  nichts mehr zu essen und dadurch letztendlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder, und das wäre das Logischste, wir kehren um und sehen zu, dass wir wieder nach Hause kommen. In diesem Fall wären alle bisherigen Strapazen umsonst, und wir verlieren jede Chance, Ronja zu finden. Oder aber, wir ziehen die Sache durch, dann aber müssen wir uns auf andere Weise etwas zu essen besorgen. Wir haben darüber beraten, ob wir euch diese Entscheidung überlassen sollen, aber damit bin ich nicht einverstanden. Ich habe den Auftrag, diese Gruppe zu führen, und damit auch die Verantwortung übernommen. Und ich sage, dass wir weiterziehen. Also packt eure Sachen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


Die Jugendlichen taten, was Elias verlangte, rollten wortlos ihre Schlafsäcke zusammen, verstauten auch das restliche Gepäck auf den Handkarren und in ihren Rucksäcken und machten sich wieder auf den Weg. Während der ersten Stunden sprach niemand ein Wort. Dann um die Mittagszeit, allen knurrte schon kräftig der Magen, ordnete Elias eine Rast an.


»Da wir eh nichts zu essen haben, wäre ich lieber weitergegangen«, grummelte Marc zu Tom. Er war gerade in einem gewissen Marschrhythmus und hatte um sich herum alles vergessen, sodass ihn die Pause eher störte.


Tom kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Moment verkündete Elias: »Mädels, Jungs, jetzt wird es langsam Zeit, übers Essen nachzudenken. Da sich mit unserem Proviant leider unsere tierischen Freunde die Bäuche vollgestopft haben, müssen wir uns was anderes einfallen lassen. Deshalb werde ich euch beibringen, welche Pflanzen wir essen können und wie man Fallen stellt und die gefangenen Tiere schmackhaft zubereitet. Auf diese Weise holen wir den uns geklauten Proviant wieder zurück.« Bei diesen Worten grinste er gemein, und vor allem die Mädchen fanden diese Vorstellung nicht sehr angenehm.


Natürlich war es für alle keine schöne Vorstellung, ein Tier fangen und schlachten zu müssen, aber sie hatten keine andere Wahl. So saßen am Ende des Tages alle am Lagerfeuer und verzehrten einen im Erdofen gebratenen Hasen und haufenweise Grünzeug.


Auch wenn das Wetter trocken und warm war und der Vollmond viel Licht spendete, war es eine geheimnisvolle und ungemütliche Nacht voller Geräusche und Tierstimmen, die außer Elias keiner von ihnen jemals gehört hat. Unter anderem heulten Wölfe, was auf alle beunruhigend wirkte und zu den Spekulationen führte, dass es Werwölfe sein könnten. Elias nutzte diese Theorie geschickt aus und wertete das Heulen der angeblichen Werwölfe als Beweis für die Existenz von Fabelwesen und als untrügliches Zeichen dafür, dass sie ganz sicher auf dem richtigen Weg seien.


Den Jugendlichen war gar nicht wohl bei dem Gedanken, noch tiefer in den Unheilvollen Wald vorzudringen. Von Werwölfen und anderen unbekannten und vielleicht gefährlichen Wesen umgeben zu sein, verursachte bei ihnen zunehmend Angst und Schrecken. Als dann auch noch eine Rotte Wildschweine durch das Lager marschierte und alle in Panik versetzte, eskalierte bei einigen der Unmut – sie wollten nur noch nach Hause und äußerten das auch entsprechend.


In dieser Situation sprach Elias ein Machtwort. »Jetzt passt mal gut auf – und das gilt für euch alle!«, schimpfte er energisch. Bei diesen Worten blickte er jeden Einzelnen kurz, aber intensiv an. »Bevor wir losgezogen sind, habe ich jedem von euch deutlich erklärt, dass das, was wir uns vorgenommen haben, eine sehr spannende und auch gefährliche Aktion ist. Ich habe euch von Anfang an klargemacht, dass wir nicht einfach nur einen Spaziergang durch den Wald machen oder ein Picknick im Grünen, sondern dass wir uns in eine Region wagen, in der wir mit allem rechnen müssen, auch mit Situationen und  Gefahren, denen bisher keiner von uns ausgesetzt war. Ich habe jedem von euch nahegelegt, dass er besser zu Hause bleiben soll, wenn er auch nur die geringsten Bedenken hat und befürchtet, am Ende vielleicht nicht durchzuhalten, weil er damit nämlich den Erfolg der gesamten Gruppe gefährdet. Ich habe euch auch gesagt, dass wir erst umkehren, wenn wir Ronja gefunden haben oder die Zeit um ist und euer neues Schuljahr beginnt. Das alles habt ihr gewusst! Ihr könnt jedenfalls nicht behaupten, dass ich euch nicht eindringlich vor dieser Tour gewarnt habe. Ihr habt gewusst, was auf euch zukommt, und ihr wart bereit, das auf euch zu nehmen. Und so sind wir losgezogen in dem einen gemeinsamen Ansinnen, Ronja zu finden und wohlbehalten in die Schule zurückzubringen. Als Ben mich gefragt hat, ob ich bei der Suche helfen und euch führen würde, habe ich sofort gern und mit Überzeugung zugestimmt, denn auch ich habe den Wunsch, sie wiederzufinden, da sie bei mir noch was gut hat: Sie hat mir das Leben gerettet, und ich werde alles tun, um mich zu revanchieren. Deswegen werde ich nicht umkehren, und ihr auch nicht! Ich verstehe sehr gut, dass ihr Angst habt, und ich gebe zu, auch mir ist das eine oder andere Mal ziemlich unheimlich. Aber das haben wir gewusst, bevor wir losgezogen sind, und es gibt kein Zurück – es sei denn, wir finden Ronja oder die Zeit ist um. Habt ihr mich verstranden?!«


Wieder schaute er jeden Einzelnen streng an, und keiner konnte seinem Blick widerstehen. Bedröppelt ließen alle die Köpfe hängen und nahmen hin, dass sie nun doch durch diese Hölle müssen.


»So, und jetzt kein Wort mehr. Ist das klar?!«, setzte er nach.


Alle sahen ein, dass es keine Aussicht auf Erfolg hat, mit ihm zu diskutieren. Mit ihm gab es unter den gegebenen Umständen keine Chance auf eine vorzeitige Rückkehr zur Schule – und ohne ihn schon gar nicht.


»Jetzt sollten wir schlafen«, schlug er vor. »Wer weiß, welche Überraschungen der morgige Tag für uns bereithält. Wer übernimmt die Wache?«


Tage- und wochenlang streiften die beiden Männer und die dreizehn jugendlichen Mädchen und Jungen durch diese scheinbar gottverlassene Gegend, deren Name »Unheilvoller Wald« suggerierte, dass es hier nicht mit rechten Dingen zugeht. Doch außer verlassenen Dörfern, verfallenen Höfen und gammeligen Hütten fanden sie nichts, nicht einmal die geringsten Anzeichen für die vielbeschworenen Wesen, von denen einige sehr gefährlich sein und Angst und Schrecken verbreiten sollten. Hier gab es keine Trolle, keine Riesen, keine Hexen und auch keine Elfen, und es gab auch keinerlei Hinweis, der ihnen hätte helfen können, ihre Freundinnen Ronja und Alina wiederzufinden. Dabei hatten sie so systematisch, wie ihnen das in dieser selbst Elias weitestgehend unbekannten Gegend möglich war, ein riesiges Waldgebiet durchkämmt bis hinauf in den Bereich der Fjelle, wo die Vegetation noch karger und die Atmosphäre noch geheimnisvoller und trister war.


Wenngleich sie mit dem Wetter insgesamt großes Glück hatten, wurde es bereits mit Beginn des Monats August nachts recht kühl. Nun erwies es sich als gut und richtig, dass Elias bei Abreise darauf bestanden hatte, auch dicke Kleidung dabeizuhaben. Zwar mussten sie diese die ganze Zeit über mit sich herumschleppen, wirklich gestört hat das jedoch nicht. Der einzige Wermutstropfen war, dass sie die gesamte Tour über nicht den geringsten Hinweis auf den Verbleib der beiden Mädchen erhalten hatten. Ihre Hoffnung, Ronja und Alina wiederzufinden, schwand von Tag zu Tag, und so beschlossen Elias und Ben Mitte August, die Suche zu beenden und zur Schule zurückzukehren. Toms Enttäuschung war riesengroß, aber die beiden Männer ließen sich nicht erweichen, die  Suchaktion um eine oder zwei Wochen zu verlängern. Der Rückweg dauerte noch gut zwei weitere Wochen, aber es ereignete sich nichts Aufregendes mehr. So erreichten sie erschöpft, enttäuscht und auch desillusioniert die Schule an einem ihrer letzten Ferientage.


Nach einem ausgiebigen Bad wurden sie von ihrem Schulleiter empfangen, um ihm zu berichten, was sich in den vergangenen Wochen im Unheilvollen Wald zugetragen hat. Als Tom, Marc, Naima und die anderen dessen Büro betraten, bot sich ihnen ein erschreckendes Bild, denn in seinem ansonsten so ordentlich aufgeräumten Arbeitszimmer sah es aus, als wäre eine Bombe explodiert: Sein riesiger Schreibtisch war übersät mit Papierstapeln, alles wirkte wild und unsortiert und er selbst konfus. Er sprang hektisch aus seinem Sessel auf und deutete wortlos an, dass seine Besucher am Konferenztisch Platz nehmen mögen.


Währenddessen bestaunten die den Haufen Papier, der nicht nur den Schreibtisch zierte, sondern auch einen Beistelltisch und mehrere Besuchersessel. Verwirrt, aber auch besorgt setzten sich Ben, Elias sowie die Mädchen und Jungen auf die ihnen zugewiesenen Stühle und berichteten in aller Kürze, was sich in den vergangenen Wochen ereignet hat. Professor Andersson hörte sich das an, schien aber nicht allzu sehr überrascht von der Nachricht, dass der Suchtrupp im Unheilvollen Wald nicht fündig geworden ist und nicht einmal die geringste Spur der besagten Fabelwesen entdeckt hat. Darüber verunsichert beendeten die Besucher ihren Rapport und verzogen sich unzufrieden in ihre Zimmer.


Am letzten Abend vor Beginn des neuen Schuljahrs saßen Tom, Marc, Linnea, Niklas, Naima, Robin, Barney, Alice, Wasja, Maja, Anja, Sofia und Malin im Gemeinschaftsraum und sprachen über ihre Erlebnisse in den vergangenen Wochen. Einerseits waren sie froh, unversehrt wieder daheim zu sein, andererseits mochten sie nicht wahrhaben, dass sie letztendlich nichts erreichen konnten. Zu allem Überfluss war da auch noch die merkwürdige Reaktion ihres Schulleiters, der sich nicht wirklich für ihren Bericht zu interessieren schien.


»Was war das denn?«, meckerte Naima. »Es hat ihn offensichtlich nicht sonderlich gewundert, dass wir Ronja nicht gefunden haben, und auch nicht, dass wir nicht ein einziges der Wesen gesehen haben, derentwegen dieser Wald als so gefährlich gilt. Und was war das für ein Chaos in seinem Büro?!«


Die anderen zuckten nur mit den Achseln – sie hatten ganz andere Sorgen.


»Das darf nicht wahr sein«, grummelte Marc. »Da streifen wir wochenlang durch den Unheilvollen Wald und finden nichts, absolut nichts. Aber wo sind diese Wesen? Können wir sie etwa einfach nur nicht sehen und hören? Und wenn das so ist: Warum?«


Keiner wusste Rat.


Anders als Marc, der das alles verstehen wollte in der Hoffnung, eine Möglichkeit zu finden, seine Exfreundin Alina wiederzusehen, verfiel Tom in eine tiefe Depression. Wie gern würde er noch mal losziehen und weitersuchen, doch das war ihm nicht vergönnt, denn am folgenden Tag startete das neue Schuljahr. So war das Einzige, was ihm blieb, die Erinnerung an zwei wundervolle Jahre, die es so nie wieder geben wird.


»Die Zeit heilt alle Wunden«, hatte Elias versucht, ihn zu trösten, ebenso wie Ben, der Sam genauso vermisste, wie er seine Ronja.


Elias hatte recht, das wusste Tom. Aber selbst wenn die Wunden eines Tages verheilen: Die Narben bleiben für alle Zeiten ...
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